
NEU BAUEN  
MIT ALTEN TEILEN
Die Wiederverwendung von Einzelteilen funktioniert nicht nur bei Batteriezellen und 

Elektronikkomponenten, sondern auch bei ganzen Gebäuden: Aus Abrissobjekten 

lassen sich Fenster, Dachsparren oder Holzböden, vor allem aber auch Wände, De-

cken und andere konstruktive mineralische Bauteile für Neubauten nutzen. Ein For-

schungsprojekt hat das Potenzial am Beispiel des Gebäudebestands der Stadt Baden 

ermittelt.

Von 2021 bis 2024 wurde das fünfzigjährige Oberstufenschulhaus Pfaffechappe in Baden totalsaniert (heute Primarschule Tannegg). Die Trag- 
struktur wurde erhalten, Armaturen und Lavabos wurden vor Ort wiederverwendet, weitere Gebäudeteile für die Sanierung eines Zürcher Bü-
rogebäudes herangezogen, Einrichtungsgegenstände an mehrere Schulen in Rumänien verschenkt. Durch den Erhalt der Tragstruktur konnten 
3000 t CO2-Emissionen vermieden werden. Foto: Stadt Baden

Fachbeitrag zu den Erkenntnissen aus einem Forschungsprojekt im Bereich 
Gebäude und Städte, das vom Bundesamt für Energie finanziell unterstützt 
wurde. Der Beitrag ist unter anderem in der Fachzeitschrift Batitech (Mai 
2025) erschienen. 
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Baumaterialien brauchen bei der Herstellung Rohstoffe und 
Energie. Oft werden für die Produktion noch fossile Energie-
träger eingesetzt. Klimaschädliche Gase entstehen zudem 
durch die gewählten chemischen Verfahren, z.B. bei der Her-
stellung von Beton. All diese ‹grauen› Treibhausgasemissio-
nen sind im Zuge der Klimadebatte ins öffentliche Bewusst-
sein gerückt. In den Baustoffen ‹stecken› tatsächlich grosse 
Mengen an Treibhausgasen: In einem modernen, gut isolier-
ten und ‹erneuerbar› beheizten Neubau ist die Gebäudeer-
stellung über den gesamten Lebenszyklus hinweg gemäss Ex-
pertenschätzung für rund 80 % der Treibhausgasemissionen 
verantwortlich. Die Betriebsemissionen (Heizung, Warmwas-
ser, Elektrogeräte) machen dagegen bloss noch 20 % aus.

Beispielstadt Baden
Wer dem Klimawandel entgegenwirken will, muss also gera-
de auch bei den verbauten Materialien ansetzen. «Nachdem 
wir uns früher stark auf den Ersatz fossiler Heizungen kon-
zentriert haben, sehen wir beim nachhaltigen Umgang mit 
der Bausubstanz einen neuen Hebel zum Klimaschutz», sagt 
Christian Vogler, Koordinator Energie der Stadt Baden. Zu 
dem Zweck soll bis 2026 in der Bau- und Nutzungsordnung 
ein Grenzwert festgeschrieben werden, wie viel Treibhausga-
se ein Gebäude während seiner Lebenszeit pro Quadratmeter 
maximal ausstossen darf.

Die Aargauer Stadt will bei ihren eigenen Gebäuden mit dem 
guten Beispiel vorangehen. So wurde bei der Umwidmung 
und Sanierung des alten Schulhauses Pfaffechappe in eine 
Primarschule nicht neu gebaut, sondern die Tragstruktur des 
Gebäudes (Tragwerk, Geschossdecken) erhalten (3000 t CO2 
eingespart). Weitere Tonnen CO2 wurden vermieden, indem 
Holz und weitere Bauteile für die Erneuerung eines Zürcher 
Bürogebäudes eingesetzt wurden. Bei der Planung von Bau-
projekten wird konsequent auf die Systemtrennung geachtet. 
Ziel ist, so zu bauen, dass die spätere Rückbaubarkeit ganzer 
Bauteilgruppen zur Wiederverwendung im Folgeprojekt oder 
an anderer Stelle möglich ist.

Gebäudebestand einer Stadt
Das Beispiel Baden steht stellvertretend für die landeswei-
ten Bemühungen, klimaschädliche Emissionen bei der Ge-
bäudeerstellung zu senken und damit die Schweiz bis 2050 
dem Netto-Null-Ziel näher zu bringen. Doch welchen Beitrag 
kann die Wiederverwendung von Bauteilen aus Abrissobjek-
ten zum Klimaschutz leisten? Dieser Frage widmete sich das 
Forschungsprojekt ‹Re-Use auf dem Weg zum Netto-Null-Ziel 

Gemäss Modellierung im Re-Use-Projekt verursachen alle von 2022 
bis 2050 in der Stadt Baden erstellten Neubauten bei der Erstellung 
graue Treibhausgasemissionen von insgesamt 336'000 t CO2eq. 
Durch Wiederverwendung von Bauteilen liessen sich die Emissionen 
gemäss den Berechnungen um knapp 11'000 t CO2eq (3.2 %) sen-
ken. Grafik: Schlussbericht Re-Use

Beispiel für Re-Use in Winterthur: Beim Projekt K118 wurde ein 
dreigeschossiger Aufbau auf eine bestehende Lagerhalle gesetzt. 
Stahlträger, Aluminiumfenster und weitere Bauteile wurden aus 
Abbruchobjekten bezogen und wiederverwendet. Die grauen 
Treibhausgasemissionen in der Erstellung wurden gegenüber einem 
vergleichbaren konventionellen Neubau um 60 % reduziert. Die 
Re-Use-Studie zeigt, dass solch hohe Einsparungen eines ambitio-
nierten Pilotprojekts bei einer breiten Anwendung von Re-Use nicht 
erzielt werden können, schon allein deswegen nicht, weil zu wenig 
wiederverwertbare Bauteile zur Verfügung stehen. Foto: baubüro in 
situ/Martin Zeller
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Baumaterial für Neubauten durch wiederverwendete Bau-
teile gedeckt werden könnte. Das Forscherteam entwickelte 
hierfür ein Modell und erstellte damit datenbasierte Progno-
sen. Das Projekt wurde Ende 2024 nach gut zwei Jahren ab-
geschlossen.

Ein Viertel weniger Treibhausgasemissionen
«Die Modellierung hat ergeben, dass bei Wohn- und Bü-
rogebäuden der Stadt Baden bis 2050 3.2 % der grauen 
Treibhausgasemissionen und 2.3 % der grauen Energie für 

bei Gebäuden›, das von der Stadt Baden und den Bundesäm-
tern für Energie (BFE) und Umwelt (BAFU) finanziell unter-
stützt wurde.

In dem Projekt untersuchte das Forschungs- und Beratungs-
unternehmen intep gemeinsam mit der Gruppe für ökologi-
sches Systemdesign der ETH Zürich das Potenzial der Wie-
derverwendung (engl. ‹Re-Use›) von Bauteilen zur Einsparung 
von grauen Treibhausgasemissionen. Am Beispiel der Stadt 
Baden wurde ermittelt, in welchem Umfang der Bedarf an 

Die Grafik listet für das Jahr 2022 die Bauteile im Gebäudebestand (Wohn- und Bürogebäude) der Stadt Baden auf, die gemäss Re-Use-Stu-
die bis 2050 in Neubauten wiederverwendet werden können. Die Säulen veranschaulichen die Menge an grauen Treibhausgasen, die in jeder 
Bauteile-Kategorie steckt. AHD: Abhangdecke, VHF: Vorgehängte/hinterlüftete Fassade, GK: Gipskarton, HPL: High Pressure Laminate, GFK: 
Glasfaserverstärkter Kunststoff, XPS: Extrudiertes Polystyrol, EPS: Expandiertes Polystyrol, PUR: Polyurethan. Grafik: Schlussbericht Re-Use

Mit der Wiederverwendung von Bauteilen 
können in der Stadt Baden bis im Jahr 
2050 3.2 % der grauen Treibhausgase-
missionen der Gebäudestellung eingespart 
werden. Die beiden Grafiken veranschau-
lichen die Gründe für diesen moderaten 
Wert: Im Zeitraum 2025 bis 2050 werden 
viel mehr Gebäude neu gebaut als zurück-
gebaut (Grafik links). Und: Bei Bestands-
bauten stecken durchschnittlich ‹nur› 19 
bis 25 % der verbauten grauen Treibhaus-
gasemissionen in wiederverwendbaren 
Bauteilen (Grafik rechts). Grafik: Schluss-
bericht Re-Use/bearbeitet B. Vogel
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Neubauaktivitäten durch Re-Use eingespart werden kön-
nen», fasst der Schlussbericht ein Hauptergebnis der Studie 
zusammen. Dass dieser Anteil «eher niedrig» ist, wie das 
Projektteam festhält, liegt nicht zuletzt daran, dass der Ge-
bäudebestand von Baden in den nächsten 25 Jahren merk-
lich wachsen dürfte. «Folglich findet ein grosser Nettozubau 
statt, für den keine Re-Use-Bauteile zur Verfügung stehen 
und eine substanzielle Menge an Primärmaterial benötigt 
wird», so der Schlussbericht.

Die Bedeutung von Re-Use-Bauteilen in einem Gebäudeport-
folio hängt massgeblich davon ab, welcher Anteil aus Ab-
bruchobjekten für eine Wiederverwendung genutzt werden 
kann. Das grösste Potenzial zur Einsparung von Umweltbe-
lastung liegt gemäss Re-Use-Schlussbericht bei der Wieder-

verwendung von konstruktiven Bauteilen (Decken, Wände, 
Dächer) aus Stahlbeton, Kalksand- und Backstein sowie von 
Metallbauteilen aus dem Innenausbau (Abhangdecken, Stüt-
zen, Doppelboden). Nicht alle Gebäudeteile lassen sich in-
des wiederverwenden; das schmälert den Anteil der grauen 
Treibhausgasemissionen, der sich durch Re-Use einsparen 
lässt. Der Anteil liegt gemäss Studie bei Bürogebäuden bei 
25 % und bei Wohngebäuden bei 19 %.

Realitätsnahe Betrachtung
Die Machbarkeit des Bauens mit wiederverwendeten Bau-
teilen wurde bereits an zahlreichen Gebäuden demonstriert, 
wobei in Pilotprojekten sehr hohe Wiederverwendungsquo-
ten erzielt wurden. Wie hoch ist jedoch das Potenzial auf 
der Ebene eines umfassenden Gebäudeportfolios? Um diese 

EIN GROSSTEIL DER BAUELEMENTE LÄSST SICH WIEDERVERWENDEN

Im Rahmen des Forschungsprojekts Re-Use wurde eine Liste mit wiederverwendbaren Bauteilen erstellt. Nachfolgend werden 
beispielhaft Bauteile aufgeführt, die sich für eine Wiederverwendung eignen bzw. nicht eignen. Bei den aufgeführten Jahres-
zahlen handelt es sich um Erfahrungswerte, wie sie für die Modellierung herangezogen wurden; sie sollen hier nur der groben 
Orientierung dienen und können im konkreten Anwendungsfall deutlich abweichen.

Wiederverwendbar sind unter anderem die folgenden Bauteile, sofern sie in einem guten Zustand und schadstofffrei sind:
• Fenster und Aussentüren ab 2012
• Lavabo, WC und Badewannen ab 1990
• Wände aus Backstein und Kalksandstein
• Stahlbetonwände und -decken ab ca. 1940
• Holzbetonverbunddecken ab 2016
• Kies von Flachdächern ab 1960
• Dachziegel
• Doppelbodenplatten (Gipsfaser) und Metallunterkonstruktion von Bürogebäuden ab 1990
• Holzparkett
• Wandbekleidungen u.a. aus Natur-/Kunststein, Holz oder Metall 
• Aussenwanddämmung aus Mineralwolle (ab 1996) und XPS/eps (ab 2016)

Nicht wiederverwendbar:
• Kompaktfassade aus Dämmplatte und Verputz (wenn schlecht trennbar)
• verklebte Teppiche
• Betonelemente mit eingegossenen Leitungen und Schächten

Ob gebäudetechnische Installationen (inkl. Leuchtmittel) wiederverwendet werden können, hängt unter anderem von den 
Qualitäts- und Sicherheitsvorgaben ab. In der vorliegenden Re-Use-Studie wurden sie aus methodischen Gründen nicht berück-
sichtigt.
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Frage zu beantworten, hat die Re-Use-Studie den Gebäu-
debestand einer Stadt modelliert. Für diesen neuen Ansatz 
mussten die Forscherinnen und Forscher mit Annahmen und 
Vereinfachungen arbeiten. So wurde zum Beispiel der Ener-
gieaufwand für Wiederaufbereitung und Transport der wie-
derverwendeten Bauteile in der Re-Use-Studie nicht berück-
sichtigt. Die wichtigsten Einflussfaktoren im Modell wurden 
in einer Sensitivitätsanalyse bestimmt. 

Welche Bauteile als wiederverwendbar eingestuft werden, 
ist eine Ermessensfrage. In der Re-Use-Studie waren das alle 
Bauteile, «die aufgrund von bisherigen Erfahrungen bzw. 
nach aktuellem Stand der Technik mit verhältnismässigem 
Aufwand wiederverwendet werden können». Die beteilig-
ten Forscherinnen und Forscher teilen die Einschätzung, dass 
ein grosser Teil der Gebäudeelemente grundsätzlich in einem 
Neubau mit gleicher Funktion wiederverwendet werden kann 
(vgl. Textbox S. 4).

Ungenutztes Potenzial
Die Wiederverwendung von Bauteilen in neuen Gebäuden ist 
bisher noch selten, sieht man mal ab von kostbaren Einzelstü-
cken wie Holztüren oder Parkettböden. Claudine Karlen vom 

Übersicht über mögliche Handlungsansätze, die zu einer stärkeren Wiederverwendung von Bauteilen führen könnten. Die grünen Balken 
deuten an, in welchem Zeitraum sich diese Massnahmen nach Einschätzung des Re-Use-Projektteams umsetzen liessen. Tabelle: Schlussbericht 
Re-Use

Re-Use-Projektteam sieht denn auch ein grosses ungenutz-
tes Potenzial: «Die Machbarkeit der Wiederverwendung von 
konstruktiven Bauteilen wird von konventionellen Planenden 
und Bauunternehmen oft als schwierig eingestuft. Aktuelle 
wissenschaftliche Studien zeigen jedoch, dass es internatio-
nal eine Vielzahl von Anwendungen dieser Praxis gibt und 
technische Möglichkeiten vorhanden sind.»

Das Projektteam um Claudine Karlen hat mit Experteninter-
views und einem Workshop Handlungsansätze für die För-
derung von Re-Use erarbeitet (vgl. Tabelle oben). Wünschbar 
sind beispielsweise Pilotprojekte der öffentlichen Hand, von 
deren Erfahrung und Knowhow dann auch private Bauherren 
profitieren können. Eigentümer von Immobilienportfolios mit 
grossem Re-Use-Potenzial können sich dann als eigentliche 
«Re-Use-Champions» profilieren, hofft das Studienteam. 

Einen Schlüssel für eine breitere Anwendung von Re-Use 
sieht Forscherin Karlen in regulatorischen Vorgaben zur Sen-
kung der grauen Treibhausgasemissionen. «Mit Re-Use allein 
lässt sich ein klimaneutraler Gebäudepark nicht erreichen», 
sagt Karlen, «aber der Ansatz kann einen wichtigen Beitrag 
zur Erreichung des Netto-Null-Ziels leisten.»
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 À Der Schlussbericht zum Projekt ‹Re-Use auf dem Weg 
zum Netto-Null-Ziel bei Gebäuden› ist abrufbar unter 
https://www.aramis.admin.ch/Texte/?ProjectID=51845.

 À Auskünfte zum Forschungsprojekt erteilt Martin 
Ménard (menard@lowtechlab.ch), externer Leiter des 
BFE-Forschungsprogramms Gebäude und Städte.

 À Weitere Fachbeiträge über Forschungs-, Pilot-, Demons-
trations- und Leuchtturmprojekte im Bereich Gebäude 
und Städte finden Sie unter  
www.bfe.admin.ch/ec-gebaeude.

ERHALT KOMMT VOR ABBRUCH

Die spätere Wiederverwendung von Bauteilen sollte schon 
im Planungs- und Bauprozess berücksichtigt werden. «Damit 
Re-Use an Bedeutung gewinnt, müssen künftige Gebäude 
mit einem Fokus auf Design for Disassembly gebaut wer-
den», sagt Claudine Karlen vom Re-Use-Projektteam. Das 
bedeutet, dass Gebäude so gebaut werden, dass sie später 
leicht in wiederverwendbare Einzelteile zerlegt werden kön-
nen. Sinnvoll ist überdies, die aus einem Abbruchobjekt ge-
wonnenen Bauteile zu inventarisieren, damit Bauherren von 
Neubauten überhaupt wissen, auf welche Re-Use-Teile sie 
zurückgreifen können.

Unter dem Strich bleibt ein Neubau mit Re-Use-Bauteilen im-
mer nur die zweitbeste Variante, wie das Re-Use-Projektteam 
betont. «Der Erhalt von Bestandsgebäuden ist gegenüber 
dem Erhalt von Bauteilen zu priorisieren. Re-Use soll dann 
zum Zug kommen, wenn ein Abbruch unvermeidlich ist.»

Autor: Benedikt Vogel, im Auftrag des Bundesamts für Energie (BFE) 
Stand: Juni 2025


